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        Kapitel 1 Haben Sie etwas verloren?

    
 
 
"Haben Sie etwas verloren?" Ich lenkte meinen Blick vom Boden zu dem freundlichen Herrn, der mir plötzlich, wie aus dem Nichts, gegenüber stand. Wie oft hatte ich diesen Satz bereits gehört? Ich kenne ihn in allen Variationen, von ernsthaft besorgt und hilfsbereit, bis spöttisch lächerlich. Ähnlich variantenreich wurden im Laufe der Jahre auch meine Antworten. Den spöttisch lächerlichen Fragestellern antworte ich gerne entsprechend mit Sätzen wie "Ja, ich vermisse meine Motivation", oder "Ja, den Glauben an die Menschheit", was diese Personen doch meist etwas irritiert zurücklässt. Den besorgt Hilfsbereiten lüge ich netterweise meist vor, ich hätte einen Schlüsselanhänger oder etwas ähnliches verloren. Das wiederum bleibt aber auch meist nicht ungestraft, da ich dann oft das Problem habe, diese Leute von der Mithilfe bei dieser völlig sinnlosen Suche abzuhalten, während ich mich doch viel lieber ungestört und allein der Untersuchung des umliegenden Bürgersteigs gewidmet hätte.
 

 
 
Mit der wahrheitsgemäßen Antwort halte ich es wie ein ehemaliger Bundesinnenminister: "Ich bin davon überzeugt, dass eine wahrheitsgemäße Antwort große Teile der Bevölkerung nur verunsichern könnte". So zum Beispiel den besorgten Mitbürger, der jetzt auf einmal vor mir stand und sich offensichtlich fragte, warum dieser dicke Mann schon seit etwa 15 Minuten mit gesenktem Kopf und starrem Blick auf den Gehweg vor seinem Haus herumläuft. Würde ich dem wahrheitsgemäß sagen "Ach wissen Sie, ich schaue hier nur nach Blut und Speichelflecken sowie nach benutzten Spritzen, Nadeln und anderen spitzen Gegenständen, die mein Fuß berührt haben könnte“, so könnte ich einen - vorsichtig ausgedrückt - etwas verunsicherten Gesichtsausdruck als gesichert voraussetzen.
 

 
 
Da ich aber überhaupt keine Lust habe, dem guten Mann zu erklären, dass hier keine versteckte Kamera ist und ich schon rein körperlich doch keine Ähnlichkeit mit dem Moderator der Sendung habe und auch ebenso wenig Interesse daran habe, dass er gleich die Sanitäter ruft und ihnen sagt, sie sollten eine Zwangsjacke in Übergröße mitbringen, bekommt er die Geschichte vom verlorenen Schlüsselanhänger zu hören.
 

 
 
Viel weiter bringt mich dies allerdings meist auch nicht, da im Falle des hilfsbereiten Typen anschließend gleich zwei Leute mit gesenktem Haupt und starrem Blick auf den Boden vor dem Haus herumlaufen und einen imaginären Schlüsselanhänger suchen. So kommt es bisweilen für mich zum “Quasi Super-Gau“, wenn dann noch ein ebenso hilfsbereiter Nachbar hinzu stößt, der sich wiederum gefragt hat, warum Nachbar Erwin plötzlich gesenkten Hauptes mit einem Wildfremden vor seinem Haus herumläuft. Wenn dieser sich nach kurzer Erklärung höflichkeitshalber veranlasst sieht, auch noch mit zu suchen, ist dies ein zusätzliches Problem, deshalb, weil ich mich in Menschenansammlungen grundsätzlich nicht wohl fühle. Aber das werde ich später noch näher erklären. Für mich sind mehr als zwei Personen aber definitiv eine Gruppe! In solchen Situationen stelle ich mir darüber hinaus manchmal die Frage, wer eigentlich die Verantwortung für etwaige Auffahrunfälle trägt, da selbst Autofahrer beim Passieren einer solchen Szene gerne mal deutlich abbremsen, um zu sehen was dort los ist.
 

 
 
Aber auch eine erklärende Antwort würde mir nicht aus dem Dilemma helfen. Würde ich den hilfsbereiten Mitmenschen wahrheitsgemäß erklären, dass ich an einer massiven Angst- und Zwangsstörung mit besonderem Schwerpunkt auf Infektionsängsten sowie einer hypochondrischen Störung und diversen anderen Störungen, die das Psychologielehrbuch so hergibt, leide, so würde sicher die Hilfe beim Absuchen des Gehwegs ausbleiben. Gleichzeitig käme aber sicherlich sofort wieder die Frage nach der versteckten Kamera auf. So oder so, es hält mich nur auf. Dabei hatte ich mir fest vorgenommen, in der nächsten halben Stunde schon weitere 100 m Gehweg auf dem Weg zu meinem Auto abgesucht zu haben. Und wer weiß, wie oft mir auf dieser Strecke noch die Frage begegnet ob ich etwas verloren habe!
 

 
 
Sie fragen sich jetzt, wie man an einen solch bunten Strauß von Neurosen und Störungen kommt? Nach inzwischen vielen Jahren Therapie habe ich da zwar schon die eine oder andere Idee, aber ich will hier keine medizinische Abhandlung schreiben, sondern nur erzählen, wie das Leben an der Wahnsinnsgrenze im allgemeinen und im besonderen so ist. Fest steht jedenfalls, dass ich lange Zeit in verantwortungsvoller und nicht eben stressfreier Position gearbeitet habe und ich längere Zeit zunächst auf eine sogenannte Belastungsreaktion behandelt wurde. Der plötzliche Tod meines besten Freundes, der inzwischen auch schon einige Jahre zurückliegt, hatte mich dann aber sozusagen "über die Kante geschubst" und mein Leben an die Wahnsinnsgrenze herangeführt. 
 

 
 
Nur zum besseren Verständnis sei vielleicht noch erwähnt, dass es zu meinem Krankheitsbild gehört, durchaus um die Unsinnigkeit der Ängste und Zwänge auf der einen Seite zu wissen, was aber noch lange nicht heißt, dass ich sie deswegen kontrollieren könnte. Aber wie gesagt geht es hier nicht um die medizinische Sichtweise, sondern darum, was diese Störungen in meinem Leben bewirken.
 

 
 
Sie möchten trotzdem wissen, wie das alles anfing? Nun ja, der Gedanke an Blut, Spritzen und dergleichen war bei mir eigentlich schon immer eher negativ besetzt. Warum auch immer. Wenn es ein Kindheitstrauma war, muss es ein sehr frühes gewesen sein. Ich erinnere mich an eine Situation im zarten Alter von etwa sechs Jahren, in der ich dem Zahnarzt zwar großzügig erlaubte, mich zu behandeln, aber auf gar keinen Fall mit einer Spritze! Diese Art von Heldenhaftigkeit beim Zahnarzt hatte sich dann zwar mit dieser Sitzung auch ein für alle Mal erledigt, aber sie offenbarte schon sehr früh mein spezielles Verhältnis zu Spritzen. Sie erklärt vielleicht auch, warum mir die Berufsgruppe der Zahnärzte bis heute generell suspekt ist. Auch bei Blutabnahmen war es bei mir immer schon sinnvoll, diese besser gleich im Liegen vorzunehmen, da die horizontale Position während des Abnahmevorgangs ohnehin eingetreten wäre. Aber immerhin war ich im weiteren Verlauf meines Lebens in der Lage, regelmäßig Ärzte und Zahnärzte aufzusuchen. OK, Zahnärzte vielleicht mehr oder weniger regelmäßig, aber immerhin habe ich es damals noch immer ohne fremde Hilfe in den Behandlungsraum geschafft. Dies sollte sich dramatisch ändern, aber auch dazu später mehr. 
 

 
 
Auch war ich sicher ganz generell für Angstgefühle durchaus empfänglicher als der Durchschnitt der Bevölkerung, aber all das wurde zusammen mit typischen Stresssymptomen meiner verantwortungsvollen Tätigkeit zugeschrieben und unter der bereits erwähnten Belastungsreaktion verbucht. Hier zählt sicherlich auch eine generell erhöhte Empfindlichkeit bezüglich Schmutz und Verunreinigungen und damit insbesondere Bakterien, Viren und Infektionen hinzu. Diese Ängstlichkeit und Empfindlichkeiten hinderten mich jedoch nicht, am Leben teilzunehmen. D. h. ich konnte meinen Job ausüben und hatte Sozialkontakte, fuhr in Urlaub etc..
 

 
 
Mit dem Tod meines besten Freundes im Alter von nur 55 Jahren änderte sich das aber alles. In der Folgezeit wurde alles, was zuvor schwierig war unmöglich und alles, was zuvor vielleicht eine Einschränkung war, wurde ein unüberwindliches Hindernis. Als wäre diese Erkenntnis geradezu revolutionär neu, kam ich zu dem Schluss, dass das Leben sehr leicht mit dem Tode enden könnte. Alles und jedes konnte nunmehr infektiös und somit gefährlich sein. Alles war eine potentielle Infektionsquelle, was bereits bei Lebensmitteln anfing, bei jeglichem Körperkontakt mit Menschen weiterging und alles medizinische, wie Arztpraxen und Kliniken, war so etwas wie der Vorhof zur Hölle. Mein ganzes Leben näherte sich der “Wahnsinnsgrenze“ mit schnellen Schritten.
 

 
 

 
 

 

    
        Kapitel 2 Aus der Wurst lesen

    
 
 
Es macht die Sache nicht eben leichter, wenn man meint, man müsse alles auf irgendwelche Gefahren hin kontrollieren und dies ein echter Zwang ist, man sich aber zur gleichen Zeit immer weniger selbst vertraut. 
 

 
 
Nur weil man 5 Minuten lang auf die Knöpfe gestarrt hat, muss der Herd ja noch lange nicht aus sein! Und auch die Haustüre muss ja noch lange nicht zu sein, nur weil man minutenlang mit den Fäusten dagegen trommelt. Die Nachbarn, die bei den ersten solcher Versuche noch besorgt um die Ecke bzw. aus dem Fenster schauten, weil sie einen Einbruchsversuch bei uns befürchteten, waren im Ergebnis immer wesentlich schneller vom “verschlossen sein“ der Tür überzeugt als ich selbst.
 

 
 
Überhaupt sind Nachbarn, Freunde und Bekannte im Zusammenhang mit Angst- und Zwangserkrankungen ein ganz eigenes Thema. Die besonders innige Beziehung zu Gehwegen und verschlossenen Haustüren etc. bleibt diesen ja in der Regel nicht allzu lang verborgen. Die Möglichkeiten der Ausreden sind daher leider auch sehr beschränkt und spätestens beim dritten verlorenen Schlüsselanhänger bemerkt man schon meist ein mühsam unterdrücktes Zucken der Augenbrauen bei seinem Gegenüber. Zumindest dem engeren Kreis von Freunden schenkt man dann doch irgendwann reinen Wein ein und erzählt, was nun mit einem los ist, auch wenn es selbst bei diesen schon viel Überwindung kostet. Bei Bekannten und Nachbarn überlegt man sich dies allerdings schon ein bis dreimal, wenn man nicht als der stadtbekannte, gestörte “Absucher“ zu kommunaler Berühmtheit gelangen will. Dies besonders dann, wenn man auch zuvor schon im öffentlichen Leben gestanden hat. Seltsamerweise ist es heutzutage wesentlich normaler, beim Laufen auf ein Handy zu starren, als ohne Handy stur auf den Gehweg zu schauen. Auch der Zusammenprall mit einer Laterne hat mit Handy heutzutage eine weitaus höhere Sozialakzeptanz, als einen armen Radfahrer zum Absteigen zu zwingen, weil man nicht rechtzeitig bemerkt hat, dass dieser verbotenerweise auf dem Gehweg fährt.
 

 
 
Nun könnte man meinen, das es die Lösung des Problems sein könnte, einfach beim Gehweg-Absuchen ein Smartphone in die Hand zu nehmen. Die Erfahrung lehrt aber, das dies die Konzentration auf das Absuchen doch erheblich stört, insbesondere, wenn man noch versucht, parallel mit dem Daumen das Tippen von Textnachrichten zu imitieren oder so tut, als würde man telefonieren und dazu lautlos die Lippen bewegt. Hinzu kommt, dass das Erstaunen von Bekannten, die einem hierbei begegnen, auch nicht eben geringer ist, als wenn man von vornherein einfach nur auf den Boden starrt.
 

 
 
In solchen Dilemmasituationen wünsche ich mich bisweilen zurück in einen früheren Florida Urlaub, genau genommen zurück auf Sanibel Island, auch bekannt als Muschelinsel. Hier gibt es am Strand geradezu Horden von Touristen mit genau der Kopfhaltung, mit der ich innerstädtisch die Blicke auf mich ziehe. Dort ist es völlig normal, mit gesenktem Kopf stundenlang am Strand herum zu laufen und Muscheln zu suchen. Dort würde ich mal überhaupt nicht auffallen. Andererseits … Wie schon gesagt: Mehr als zwei sind eine Gruppe und die Teilnahme am kollektiven Muschelsuchen könnte leicht auch zu unerwünschten Sozialkontakten führen. Das totale KO-Kriterium ist aber, dass es am Strand typischerweise Sand gibt, in den man ebenso typischerweise beim Laufen ein- sinkt. Dazu kommt, dass, in meiner Gewichtsklasse, sich die Gravitation im Sand besonders negativ auswirkt. Hier hilft also das ganze Absuchen nichts, man sieht eh nicht, womit die Füße in Berührung kommen.
 

 
 
Doch zurück zum Thema “sich selber vertrauen“. Wenn man es nicht schafft, sich in vielen Situationen selbst zu glauben, kommt man schnell auf die Idee, sich anderweitig Sicherheit und Bestätigung zu suchen. Man bräuchte so etwas wie einen Blindenhund, der einem im Panikfall gegebenenfalls zehnmal wiederholt bestätigt, dass der Herd aus ist oder der Gehweg spritzenfrei war.
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